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T \r
gro. ser Freude beeilen w ir uns, auf das so eben 

, n] ,nC ^ CUe Heft der architektonischen Entw ürfe 
des Überbaudirektors Schinkel aufmerksam zu machen. 
Dasselbe w ird  um e« ^  i • t» , i-irr., , 1 80 m ehr im grösseren Publikum
Theilnahme erregen, da sein Inhalt so durchaus volks- 
thum heh und anz.ehend u t .  Sechs Entw ürfe zu ei
nem E h r e n d c n k m a le  P r i e d r i e h s  d e s  G ro s s e n ,  
uer m  ei auptstadt zu errichten, w erden uns iu 

den fei erhebst sehönsten Form en vorgeführt, und 
die dazu geeigneten Plätze näher bestimmt

Fügen w ir noch als siebenten E n tw urf jenes 
B latt hinzu, w om it w ir schon vor mehreren Jahren

im fünflen Ilcflc beschenkt w urden, so sehen w ir, 
w ie der K ünstler m it vollkommener Meisterschaft 
einen Cyklus der verschiedenen, für ein solches 
Denkm al geeigneten Formen abzuschliesscn sucht, 
so w ie er es uns früher in ähnlicher A rt an den 
geeignetsten Combinationen für evangelische Kirchen 
zeigte. W ir  glauben, diese Denkmale in drei Haupt
arten unterscheiden zu dürfen. Bei der einen G at
tung ist das Architektonische durchaus vorherrschend; 
grössere Massen sollen in wuhlgezeichneten Umrissen 
schon auf die Ferne w irken, und sodann in der Nähe 
den Reichthum des bildlichen Schmuckes entfalten, 
als dessen Krone die Bildsäule erscheint, jedoch 
selbst nur als Schmuck. In der zw eiten Reihenfolge 
tr i t t  letztere als das Hauptsächlichere hervor. D er 
Ilei 'os soll durch seine Persönlichkeit auch hier w ir
ken und die übrigen Umgebungen beherrschen, doch 
so, dass diese nicht unterdrückt werden. D ie dritte
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A rt w ill beide Vortheile vereinen. D ie Bildsäule 
zeichnet sich auch hier vorzüglich aus, aber die A r
ch itektonik  erhebt sich in kühneren Form en, der 
Masse nach vielleicht bedeutender, doch immer nur 
als Schm uck der ersteren.

Es ist nicht zu leugnen, dass die erste A rt vor
züglich geeignet is t, der Umgebung eine ausgezeich
nete Zierde zu verleihen, und selbst die Physiogno
mie einer S tad t zu veredeln. W e r könnte sich Rom 
ohne die Ehrensäulen des Trajan oder Antonin den
ken? w er hätte n ich t m it W ohlgefallen, auf älteren 
Abbildungen derselben Stadt, das seitdem verschwun
dene Septizonium erblickt? Diese selben Form en 
führt uns Schinkel un ter denselben Namen v o r, so 
dass er bei der trajanischen Säule sogar es von sich 
fern hält, als w olle er etw as Neues darstellen, selbst 
n ich t einmal die alte Idee in  neuer Form. So finden 
w ir  auch in  der Zeichnung Alles in gleicher Art, 
denselben Sockcl m it seinen Arm aturen und Victo- 
r ie n , darüber die Adler m it den Fruchtgehängen, 
und endlich, auf dem Lorbeerpfühle ruhend, die m it 
Figuren bedeckte Säule, w elche zu oberst auf hohem 
Postam ente die Bildsäule trägt. Nirgend kann liier 
der A rchitekt sich selbstständig zeigeu, kaum  wenige 
Profile reguliren. Jenes Vorbild in Rom sollte kein 
fü r sich abgeschlossenes Ganze bilden, sondern w ar 
nur die Krone einer grösseren architektonischen An
lage, des trajanischen Forums, welches, von Säulen
hallen umgeben und durchschnitten, verschiedene 
Höfe umschloss, an die sich Bibliotheken, Basiliken 
und Tempel anschlossen, die durch Triumphbögen 
verbunden w urden, und in  deren Mitte die Säule sich 
erhob; doch auch sie w ar gewissermassen nicht das 
Hauptdenkm al, als w elches vielmehr die, daselbst 
noch  besonders aufgestellte Reiterbildsäule des K ai
sers erschien. Dieses fühlend, umgiebt unser K ünst
le r seine Säule ebenfalls m it einem leichten dorischen 
P o rtikus; Pfeilermassen verstärken die Ecken des
selben, und in ihnen führen Treppen auf die P la tt
form der Halle, um von dort aus die Bildw erke der 
Säule deutlicher zu ernennen. Das Ganze ist auf 
dem grossen Opernplatze vor dem Universitätsgebäude, 
oder auch, vielleicht noch zweckmässiger zwischen 
O pernhaus und Bibliothek gedacht. K önnten aber 
auch diese Umgebungen noch prächtiger sein, so müs- 
ß enw ir dennoch m it dem Hr. Verfasser dies Unzweck
mässige der Trajanssäule für ein dergleichen D enk
mal vollkommen anerkennen. D a die Gründe des

selben zu schlagend sind, als dass sie n ich t allge
meine Anerkennung finden sollten, so lassen w ir sie 
m it seinen eigenen W orten  folgen.

„G egen eine trajanische Säule mit dem empor- 
„ gew ickelten Basrelief-Bande und der Bildnissstatue 
„ü b e r dem Capital ist e inzuw enden:“

erstens: „dass die P ortra it - S tatue viel zu hoch 
„ s te h t, und da ih r Maassstab w egen des Ver
h ä l tn is s e s  zur Säule nie sehr gross w erden 
„kann , so w ird  das deutliche Erkennen d erF o r- 
„m en nicht e rre ic h t;“ 

zw eitens: „dass der ausserordentliche Umfang der 
„plastischen Arbeiten auf dem gew ickelten Bande 
„ungeniessbar w ird, theils w egen der vom Auge 
„n ich t zu erreichenden H öhe, in w elcher sie 
„s ich  befinden, theils w egen der Unbequemlicli- 
„ k e it ,  ihren  Zusammenhang nur zu fassen, in- 
„dem  man sich zwanzig und mchrmal um die 
„S äu le bewegen m uss;“ 

drittens: „dass sich nur immer ein k leiner Theil 
„des  Basreliefs auf der Mitte der Säule unver
k ü r z t  und unverschoben zeigt, zu beiden Sei- 
„ te n  aber die erhobene A rbeit durch die Run
d u n g  des Säulenkörpers unverständlich w ird, 
„u n d  nur dahin w irk t, den äussern Contur der 
„S äu le , in welchem  deren grösste Schönheit 
„liegen  soll, zu verderben, und durch unendlich 
„viele unregelmässigc Buckel zu entstellen.“ 
W ir  können nich t umhin noch einen vierten 

Grund zu nennen, und glauben, dass er allein schon 
liinreichcn dürfte, der Trajanssäule unser v e to  zu 
geben: dem Könige, w elcher der Einzige genannt 
w ird , gebührt auch ein ganz eigentliümliches D enk
m al; keine Nachahmung daher, w eder der Römischen 
Säulen, noch w eniger ihrer Copie in Paris auf der 
P la c e  V e n d o m e ; denn schw erlich möchten w ir den 
Franzosen w idersprechen können, w elche sich viel
leicht rühm en w ürden , in  den ehernen Reliefs nur 
das Abbild der ihrigen wiederzuerkennen.

Das zw eite Denkm al, welches w ir zu der Gat
tung der rein architektonischen rechneten, bezeichnet 
der H. Verfasser als e i n ig e r m a s s e n  n a c h  d e r  F o rm  
d e r  a l t e n  S e p t i z o n i e n  g e b i l d e t ;  doch erblik- 
ken w ir hier eine durchaus selbstständige Schöpfung, 
w elche der älteren , obengenannten Form  nur etw a 
m ehr in  dem thurm artigen Emporstreben nachgebil- 
det w äre. Eine stattliche Prachttreppe führt auf 
eine bequeme Plattform , deren E cken durch allegori-
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sehe S tatuen geschmückt sind, so w ie die tragenden 
Mauern für passende Inschriften sich eignen. In  
ihrer M itte, jede Seite siebenzig Fuss b reit, erhebt 
sich in drei gleiclimässigen Geschossen, auf etw a 
hundert und achtzig Fuss Höhe, das Hauptgebäude.

ler Pilaster, an den Flächen und Knäufen reich ge
schmückt, bezeichnen die Eckcn eines jeden S tock
w erkes, und schliessen zugleich auf jeder Seite eine 
Halle, welche, ausser ihnen, durch je sechs korinthi- 
8chc Säulen gebildet w ird. Von den Pilastern lau
fen J)iagonalwände auf den breiten Kern des Ge
bäudes zu, so dass durch dessen Aussenflächen die 
Rückwände der Hallen gebildet werden. D ie letz
teren  bieten an den verschiedenen W änden der drei 
Geschosse die passendsten Räume für malerische D ar
stellungen. Zu oberst sehen w ir  die Seegnungen des 
Friedens, in  der Mitte dagegen das heisse Kampfge
w ühl, und unten die Schaaren dankbarer Völker, 
vvelcbe palmentragend herbeiziehen; denn liier er
hebt sich in  der ersten Halle,- sogleich dem Beschauer 
entgegentretend, die Kolossalstatue des Königs, welche, 
hier der W itterung  w eniger ausgesetzt, uns, auf 
olympischem Throne sitzend, den alten Schmuck des 
Goldes und Elfenbeins erneuern dürfte. Bequeme 
Treppen führen im Innern des Kernes zu den ein
zelnen Geschossen und über ihnen zu einem hohen 
Oberbau, w elcher, von Karyatiden umgeben, von der 
Siegesgöttin gekrönt, bestimm t ist, die Reliquien des 
grossen Mannes aufzubewahren.

Noch einen E n tw urf glauben w ir  zu den m ehr 
architektonischen rechnen zu dürfen, bei welchem  

er K ünstler gleichfalls ein antikes Motiv in freier 
achbildung erneuern w ollte, das berühmte Grabmahl

uCS K" *• • 7\r, m 6s Mausolus zu Halikarnass, welches uns je-
Amd n,Ur ^Urc^  schriftliche Nachrichten und durch

8 bekannt ist. E in acht dorischer P erip t eros,
w enig änger als b re it, an den Fronten m it sechs

1 .. v êrzig Fuss Ausdehnung, an den Seiten
achtsaulig auf f.,„f • n  . , .  ̂ . i. iU1«zig t 1 uss, um eiebt eine quadratische
Celle w elcher sich der Pronaos urnl Opisthodomos
nm C KICŜ Cn̂  i -li* ^'c^ enm£>uern streben über das 

ge ende Gebälk hinauf, und bilden das Postam ent, 
eine Quadriga, w elche der König bestiegen liat, um! 
geben und gefolgt von allegorischen y f  Die
ganze Gruppe ,st; von vergoldetem Erze gedacht, und 
nmirnt einen yerhffinissmässig gr„sscn RbaQm cIn> so 
dass die uusebone S tufen-Pyraniide des Grabmahlcs 
m  Halikarnass glücklich verm ieden isl, « äh ren d  die,

aus schlesischem Marmor gebildeten Hallen fast nur 
als reichgeschmückter Sockel der Gruppe erscheinen. 
W ir  finden also in diesem Denkm ale den Uebergang 
zu den rein statuarischen, w elche w ir  oben als 
die zw eite Classe bezeichneten.

U nter diesen nennen w ir zunächst jenes, bereits 
aus dem fünften Hefte der architektonischen E n t
w ürfe bekannte Monument. D enken w ir  uns die 
eben genannte Quadriga in kolossaler Grösse, so dass 
die Hauptfigur bis zehn Fuss Höhe habe, gleichfalls 
in  vergoldeter Bronze, so w ie die hinten zur Seite 
stehenden Figuren der Gerechtigkeit und des K rie
ges. D er Unterbau w ird  verhältnissmässig k leiner; 
anstatt der Mauern und Säulenhallen sehen w ir  v ier
zehn Pfeiler, n icht hoch, doch jeder m it einer sym
bolischen F igur, w ie an der I n c a n ta d a  zu Thessa- 
lonich geschmückt. D a diese periptcrisch um her
gestellten Pfeiler die einzigen Träger des reichen 
Gesimses und der darüberstehenden Quadriga sind, 
so w ürde die Letztere in  gvosser Leichtigkeit, fast 
w ie in  der Luft schwebend, erscheinen, und das 
Ganze m it den unteren Sockeln und ansteigenden 
S tufen, an deren Ecken sich reiche Kandelaber er
heben, von herrlicher W irkung sein.

(Beschluss folgt.)

Ueber
J»ä6 Scticn Her Kunst ttt frer Z eit

aus Veranlassung der B e r l i n e r  K u n s t -  
A u s s t e l l u n g  im Herbst 1832.

(F o r tse tzu n g .)

L a n d s c h a f t .
Unter allen Landschaften, w orin die poetische 

Conccption noch nicht eur vollendeten N atürlichkeit 
entw ickelt w ar, m öchten w ir eine Erfindung von 
W i l h e l m  P o l i l k e ,  Schüler H e n s c l ’s , besonders 
hervorheben; und zw ar darum , w eil dieses tüchtige 
W aldstück , die K ö h l e r h ü t t e ,  w as ihm an letzter 
W ahrheit abgeht, durch Harmonie und unverkennbare 
Liebe der Darstellung ersetzt. D en Vordergrund 
durchschneidet ein ruhiger Bach, der, w ie ein anderer 
S tyx , träg m it dunkler Spiegelfläche hingleilet unter 
die düstere, schweigende Beschattung hochüberliän-
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gendcn Laubholzes. Vorn an seiner Biegung ist der 
Sieg übergelegt; darauf w ehrt ein Köhler m it ge
schwungener Keule einem W olf den Uebergang. Im 
M ittelgrund, wo das kräftige Sonnenlicht, gleichsam 
niedergedrückt von den dichten Bäumen, an die un
teren  Blaltseiten des Laubes hell zurückschlägt, steht 
die llü tte  mit dickem , glänzendem S troh bedeckt; 
das L icht haftet daran. Dunkelgrüne W ipfel und 
dichte Büsche dahinter und an der Seite schliessen 
das Bild. Man kann die Undurchsichtigkeit der in
neren Baumwipfel und eine gewisse Sprödigkeit des 
Laubes tadeln , und muss doch gestehen, dass diese 
Abgeschlossenheit einer derben Natur, dieses intensive, 
in Schatten gefangene L ich t, das tiefe, gesättigte 
G rün, der durchgreifende Ton w ilder Ruhe und dü
sterer Einsam keit einen sehr poetischen E indruck 
macht.

Auch liier erscheint die Landschaft der Phanta
sie, zum Unterschied von der natürlichen, mit einer 
gewissen U ngewöhnlichkeit bekleidet, die indessen 
durch die Einfachheit der M ittel, ihre feste Zusam- 
inenstimmung und ihre natürliche Stärke sich inso
fern aufliebt, als sic Glauben für sich gewinnt. Es 
giebt aber noch eine andere Ungewöhnlichkeit land
schaftlicher Auffassung, die keineswegs aus Mangel 
an durchgebildetcr Technik, auch nicht aus m u t 
willigem H um or, w ie Blcclien’s M anier, hervorgeht, 
sondern die gleichsam die ernsthafte und nüchterne 
Seile dieser Abfangung der Natur im Sonderbaren 
ausm acht, indem sie dieselbe durch eine, vielleicht 
preeiöse Auswahl, zur Dollm etscherin charakteristi
scher Scelenstimmungen und Gedanken befähigt.

D urch diese A rt ist F r i e d r i c h  in Dresden be
r ü h m t  geworden; und es ist ein eigenes Buch dar
über geschrieben w orden. W eil dieselbe nah m it 
f t  a e r  Natuvbeobachtung zusammenhängt, und F r ie d 
r i c h  diese in seinen W erken  auf cigentliümlichc, 
höchst gewandte W eise bethäligte, w eil er damit 
oft noch andere allgemein verständliche, sinnvolle 
M iüel verband, w elche die A bsicht, die zu Grunde 
lag, ausfiillen konn ten , so ,h a t man ihn als Künstler 
niit R echt bew undert, die Theorie von landschaft
licher Lyrik  aber, die aus Veranlassung seiner Lei
stungen in die W elt kam , sehr m it Unrecht geprie
sen. Streng genommen, ist es eine Theorie mensch
lichen ilochm uths, w elcher die N alur, die in sich 
symbolisch, selbstgenügend iu ihrer eigenen gött
lichen Bedeutung ist, zum blossen Zeichen und Buch

staben für individualisirte, menschliclic G em ü tszu 
stände erniedrigen will.

W enn F r i e d r i c h  m einte, er male nichts an
deres, als die Melancholie, und er malte eine herrlich- 
düstere W inlcrlandschaft mit tiefsinniger Staffage — 
nun, so nenne er sein Bild, w ie er w ill; schön ist 
es nicht durch den Namen, auch nicht durch den 
Anklang an eine speciellnienschlichc Stimmung (für 
die giebt’s W o rte , die sie bestimmter aussprechen) 
sondern dadurch, dass diese Stimmung so , w ie sic 
in der N atur selbst ewig nothwendig und unm ittel
bar gegenwärtig ist, h ier aus dem freien Geiste w ie
dergeboren erscheint. W enn aber nun einer auf 
solche Benennungen hin m eint, der landschaftliche 
Künstler habe überhaupt die besondern Natureindrücke 
nach der einen Seite aufzufassen, nach w elcher sie 
Analogie m it persönlichen Gefühlen und Begriffen 
haben, um so aus ihnen eine Ilieroglyphik zusam- 
nienzuklauben, w elche nicht landschaftliche, sondern 
höhere, psychologische -und moralische Gedanken in 
Gi •as und Stein, Luft, Sclince und Nadelholz exponirt, * 
der schneidet Lappen zu einem argen F lickw crk. 
Dass ich es kurz ausspreche, was der N atur ihre 
Heiligkeit und auch der Landschaft ihre Poesie giebt, 
das ist gerade um gekehrt die Unersetzlichkeit aller 
ih rer Gebilde, Schöpfungen und Stimmungen, die 
durch nichts Anderes vollkommen ausgedrückt w er
den können, als durch sich selbst; die ihren Geist 
in sich haben. Es ist freilich derselbe Geist, der 
auch im Menschen gegenwärtig is t; aber eben w eil 
er in der speciellen Menschlichkeit nicht erschöpft 
ist, ebendarum ist er zugleich auch ausser dem Men
schen in der übrigen Natur, als andere, aber für den 
Menschen bestimmte Natur. Und eben darum kann 
der Mensch sein Bew ustseyn, das der Vervollständi
gung durch Naturanschauung bedarf, nicht dadurch 
vervollständigen, dass er sie zu Dem m acht, w as er 
selbst in seinen von der N atur abgezogenen, abstrac- 
ten  Verhältnissen is t, sondern nur dadurch, dass er 
sie so anschaut, w ie sie für ihn schon bestimmt ist, 
und eine Bedeutung hat, die zw ar m it Allem zusam- 
nienhängt, w as in ihm und für ihn is t , aber, selbst 
schou gediegen und entw ickelt in  allen Momenten, 
keines derselben durch ein anderes ersetzen lässt.

Darum  lieben w ir die lebendige Erscheinung der 
Natur ausser uns und um uns, w eil sie uns in  ihren 
einzelnen w underbaren G eburten und in  ihren uner- 
schöpüichcn Zusammenhängen ganz e igen tüm liche
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und ganz allgemeine Emfindungen, Gemütliserfüllun- 
gen, Ideen giebt, die auf keine andere W eise aus 
dem dunkeln Abgrund unseres Geistes in Gegenwart 
I^P . k c_^stgenuss lierauflrctcn könnten. Und darum 

c nedigt uns die Landschaft der Kunst auf eine 
g«nz einzige A rt, w eil sie uns diese Offenbarung des 
\V-lŜ C* *U ĈC1 ^ a tu r ,  w elche dem Gemiith in der 

irkliclikcit durch Bediirfniss, Befangenheit, Vcr- 
standeszwecke gestört und getrübt w ird, herausgeho- 

cn aus diesen Unterbrechungen, als reine Anschau
ung und freie W irk lichkeit giebt.

Alles individuell-M enschliche also, T rieb , Hang, 
bstraclion muss der Landschafter gerade abstreifen, 

um mit dem unbefangensten Sinn und u n g e te ilte s ten  
erstamiß Qas l^jid (| cr N atur in sich zu vollenden, 
ringt er schon fixe Gedanken und schematische 

•Umbildungen m it, so w ird  er w eder diese in der 
^ a tu r ,  noch die N atur in  seiner Phantasie zur vol
len W ahrheit bringen. Diess hat auch F r i e d r i c h  
in manclicn seiner Bilder erfahren m üssen, und w ir 
rechnen dahin die a l t e  E ic h e  im  S c h n e e  und 
d ie  L a n d s c h a f t ,  die von ihm auf der Ausstellung 
zu sehen waren. N icht dass w ir  die W ahrheit der 
Formen und Farben an sich anfcchten w ollten; aber 
die W ahrheit des Ganzen leugnen wrir. Ein richti
ger Ausschnitt aus dem Reich der Erscheinungen ist 
lange noch kein Bild. W as dabei zunächst das Auf
fallende, das Interessante ausm acht, ist gerade der 

angel. \ \ 7ie? fragt m an; drei Farben und zwei 
L im en, ist denn das eine Landschaft? In  der That, 
muss man bei nochmaliger Besichtigung sagen, es 
ist doch der Anblick eines Stückes Himmel, eines
W a r " r d r̂ la^ r*clls• Und w arum  so eigen? — 
k o ^ u m ?  w eil es zw ar in  der N atur auch so vor-
et i iT  ’ ^ Cr so für sich allein, nicht so abstrakt. W ai! „1 , ’
Alicimirr an 11 ^ ü d e  hcraustritt, ist die
n ö t ig t  frcil'^eS ^ ^ ns^ ers selbst; seine W ahl. Diess
/ j  °  • jC1 e*nen besondern Grund vorauszusetzen
I m  h l *  ) r a,W CTfOTtl“ ‘ einen ); kann er aber w .rkhch  deutlich und ilmci.,ich ^
paar exquisiten Farben • „
„„„i, , Unü einige allgem eine, w enn
noch so fein geschwuneeno t • • o * i
Mystifieation und P „ S "  V  f  T ,
gerade diess, das3 m. “  Sml1’ bc" 'u“ dcrt

dah in ter, ohue lieraiiszubringen,’ was ^ I c H  weTs’ 
w as dahinjersteckt. D ie W illkiihr. Keineswegs soll 
.liess ein U rth a l über a l le  B ilder von F r i e d r i c h  
sein. S ic sind u n tw  sich verschieden. Und sein

gebildetes Auge, sein feiner Pinsel, w o sie sich min
der spröde nehm en, müssen Bewunderung finden. 
Allein diese alte Eiche im Schnee, ein schwarzer, 
schlanker Stamm m it wenigen kahlen , gezaserten 
Aesten, auf dem Grunde eines einfärbigblauen Him
mels — w as kann sie bei dieser N üchternheit der Be
handlung und Arm tönigkeit der Beleuchtung w eiter zu 
sein prätendiren , als ein Farbenakkord aus W eise, 
Blau und Schw arz? A d o l f  B ö n is c h ,  dessen w ir  
w ieder gedenken w erden , hat auf einem kleinen 
Bild eine E ic h e  am  S a u m  e in e s  K o r n f e l d e s  
nach der N atur gem alt; eine ganz natürliche E iche, 
w ie sie in ih rer stämmigen Macht sich aus dem 
Fruchtboden der Erde hebt und Aeste und Zweige, 
Laub und Sprossen hinausbreitet in die sonnenwarm e 
Luft; ein ganz natürliches K ornfeld, dessen Aehren . 
sich in der schweren Vergoldung des Sommers durch- 
cinanderw iegen; vom  am Kain im niedrigen Grün 
der leichtere blumige Schmuck der E rde; im Grunde 
h in ter dem Fruchtfeld eine duftige Aussicht, und die 
leisbewegte Bläue um die Baumkrone — A lles, w ie  
er es bei B leischw itz, unw eit B reslau, an einem 
schönen Sommertage gesehen hatte; und das scheint 
nun auch gar nichts Anderes bedeuten zu wollen, 
als was es vorslcllt; aber w ie gern verliert man sich 
in diese still und vollbclebte Gegenwart und geniesst 
die feierliche Anmuth entfalteter und in sich gesät
tigter Schöpfung! Gewiss die N atur bedeutet sehr 
v iel; aber nicht in abgeschälten Sylben; in  der ver
traulichen Mitte des w irklichen Lebens legt sich ih r 
Geheimniss dar.

(Fortsetzung folgt.)

I S U p f e r s t t c f K

Der. Mitgliedern des Vereins zur Beförderung 
der bildenden Künste in Wien. Erste 
Verlosung 1832.

Tyroler B auern-Fam ilie , vor der Thüre ihres 
Hauses sitzend, gem. von J. G. W7aldmüller, gest. von 
C. Rahl (in Fol.). E in heiteres, gem ü tlich es Gen
rebild: ein junges W eib m it einem Kinde an der 
B rust; hin ter ihr der alle V ater, sichend, auf sei
nen Stab gestützt; zur einen Seite der M ann, der 
eben ein anderes Kind seine ersten Versuche im Gehen 
m achen lässt; zur ändern Seite die Schw estcr d e r
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Frau, im Grase liegend, die das Kind zu sich lockt. 
Leben und stille H eiterkeit in  den Köpfen, W ahr
h e it in  Kleidung und sonstigen Nebendingen, nur 
vielleicht eine leise K oketterie m it der ländlichen 
Einfalt. D ie A rbeit des Kupferstechers ist im Gan
zen recht bi'av und sauber, ohne A ffectation; beson
ders wolilgclungen der K opf des jungen Mannes. 
D och fehlt es an Luft, und die fernen Berge tre ten  
nicht zui’iick.

ü e r l t n e i :  i W t t ö c u t t n
( T i z i a n . )

D ie Gemäldcgalleric des Berliner Museums zeichnet 
sich durch eine grosse historische Vollständigkeit — 
die erste Forderung an eine öffentliche Gallerie — vor 
ä n d e r n  Sammlungen aus; man hat, für die verschiedenen 
Länder und Zeiten , die Belege m it gleicher Sorgfalt 
und m it gleichem Glück erw orben und angeordnet. 
N ur einige der ersten Meister sind noch  durch min
der bedeutende W erke repräsen tirt, oder es fehlt ihr 
Name noch gänzlich im  Katalog. Z w ar w aren in 
den Sammlungen, daraus die Gallerie des Museums 
zusammengesetzt oder ausgewählt w urde , bekanntlich 
m ancherlei erste Namen vorhanden ; doch hatte  man 
die löbliche A bsicht, ein Gemälde m it zweifelhaftem 
Taufschein lieber einem geringeren K ünstler zuzu- 
schrciben, als durch leeren Nam enprunk das Auge 
des unbefangenen Beschauers irrezuleiten. Indess, 
bei den bedeutenden M itteln, w elche durch die F rei
gebigkeit Sr. Majestät des K önigs, dem Museum zu 
Gebote stehen , lässt sich hoffen, dass jenem Uebel- 
stande in  wenigen Jahrzehnten abgeholfen sein w ird.

So eben ist ein neuerworbenes Bild von T iz ia n  
(dessen W erke  in der sonst reich vorhandenen vene- 
tianischen Schule gänzlich fehlten) aufgestellt*). 
N ich t bedeutend an Umfang, noch an Composition, 
reich t dasselbe gleichwohl h in , die S telle, welche 
dieser grosse Künstler in  der Geschichte der Kunst 
einnim m t, hinlänglich zu bezeichnen. Es ist das P o r
tra i t von Tizians Tochtor Cornelia, Kniestück, über- 
lcbensgross; von dem Abbate Cellotti, w elcher das
selbe aus dem Besitz einer venetianischen Familie an 
sich gebracht, zu Florenz gekauft. Halb dem Be
schauer den Rücken zuw endend, b lickt sie über die 
rech te Schulter nach diesem zurück, indem sie m it

*) Ein anderes gleichzeitig erworbenes Bild der vene-
tianischen Schule wird in Kurzem ausgestellt werden.

beiden Händen eine silberne Schüssel m it F rüchten 
emporhebt. Sie träg t ein schweres goldstoffenes 
K leid, einen leichten F lo r, wrelclier über den ent- 
blössten Nacken zurückfällt, eine Perlenschnur um 
den Hals und ein reich m it Steinen geschmücktes 
Diadem im rötlilich blonden Haar, das fast ä la Clii- 
noise zurückgestrichen ist. E in dunkles scharfes Auge, 
darüber sich das Augenlied leise, w ie  w inkend, se n k t; 
feine, scharfgezirkclte Augenbrauen; auf der flachen 
S tirn  ein leichter Schatten über dem linken A uge; eine 
gerade, ein w enig gehobene Nase; ein lechzend geöffne
te r  Mund, ein zartgerundetes K inn , — dies sind die 
Hauptformen des Gesichtes. Nirgend scharfe L inien; 
die Sonderung der Form en, insbesondere bei der 
W endung des Halses und des Kopfes, durch die lei
sesten Uebergänge des Helldunkels verm ittelt, und 
dessen Schmelz m inder in  der Nähe, w o Alles unbe
stimmt verschwimmt, als in  der Entfernung von eini
gen Schritten bem erkbar; eine durchsichtige, klare, 
innerlich w arm e Farbe, aber kein W eiss, kein Roth, 
Blau oder Grün. W as Tizian je in der Malerei des 
F leisches, d. h. in  der Darstellung des Lebens, ver
m ocht h a t, davon giebt dies Bild ein vollgültiges 
SLeugniss. Seltsam contrastirt m it den nackten Tliei- 
len  das schw ere, ungefüge G ew and; aber es dient 
n u r , den Zauber, der in jenen liegt, zu erhöhen. 
Das Bild m acht den E indruck, als habe eins der 
griechischen G ötterw eiber, — verlockend, w ie sie 
das Mährclien des Mittelalters auflasst, — sich gefügt, 
dem sterblichen Menschen in gew ohnter T racht zu 
erscheinen; als sei es bereit, die lästige, ungehörige 
Hülle von sich zu w erfen , in  ew ig reizender Jugend 
den alten G öttern w ieder zuzueilen.

® ö tß 0 e n 0 ( ! ) a f t t t c ! ) c r  f S tm s tb e r c m *
B e r l in .

In der Versammlung des wissenschaftlichen K unst
vereins am 4. Februar legte H err v o n  K lö b e r  eine 
Anzahl von Zeichnungen vor, w elche er w ährend 
seines Aufenthalts in Neapel nach antiken B ildw er
ken  gemacht hat. Diese Sammlung ha t ein um so 
grösseres Interesse, als sie m ehrentheils Zeichnungen 
von Gegensl änden enthält, w elche der Oeffentlichkcit 
noch nich t übergeben sind, w obei nicht ausser A cht 
zu lassen, dass es, bei aller sonstigen Gefälligkeit der 
Custoden, dennoch schw er ^ l t ,  Gegenstände zu
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zeichncn, bevor die dortigen ArchäoIogcn sie bekannt 
gemacht haben.

H err G r a h l ,  der w ährend seines m ehrjährigen 
Aufentiialts in Italien sich eine sehr bedeutende 
Sammlung alter Holzschnitte und Kupferstiche ange
legt h a t, brachte diesmal eine Anzahl Holzschnitte 
von Tizians Hand und von Albrecht D ü r e r  das 
lieben der M aria, ebenfalls in schönen Abdrücken, 
mit, w oran sich Bemerkungen über die deutsche und 
italienische Kunst des Holzschnittes anknüpften. E i
nige von Marc Antonio nacligcstochene B lätter Al
brecht Dürers, Hessen cs n ich t in Zweifel, dass hier
bei die Ueberlegenheit des Grabstichels auf Seiten 
des deutschen Meisters gewesen. Noch sahen w ir 

sehr seltenes B latt von Marc A ntonio, eine 
ünstler-W erkstatt«  aus seiner Z eit, vielleicht Ra

phaels Altelier. E ine Gruppe älterer K ünstler sitzt 
am Kam infcuer, die jüngeren zeichnen bei einer 
Lampe, un ter den Ilere intreten den scheint sich Michel
angelo zu befinden; G erippe, antike Torsen, ein 
W indspiel zeigen sich in derselben bunten Unord- 
nung im  V ordergründe, w ie w ir  es in V ernet’s be
rühm tem  Bilde finden.

H err E i c h e n s  zeigte die , von ihm  im Auf
träge des Vereins der Kunstfreunde gemachte Zeich
nung der Madonna mit dein Kinde von S t e i n b r ü c k  
vor. D a H err Eichens diese Zeichnung in Kupfer 
stechen w ird , so darf schon im Voraus versichert 
w erden , dass die Kunstfreunde etw as Ausgezeich
netes und sehr Erfreuliches zu erw arten  haben*). —

F.

N a c t j r i c f j t c m
R om .

. .j111 hielt die päpstl. Academie der Archäolo
gie 1 ire zw eite Versammlung im Archigymnasium

tc r  l ^ E ^ V  .^ac^ cm der beständige S ecretair, Rit- 
i Cr iw* \®C on t i ,  eine Lobrede auf das verstor
b n e  Mitglied, den Baron Hrn. v. K eller, verlesen, 

er as er rchitekt L. C a n in i  eine Abhandlung 
über das Theater des Pom pcju,  Zu der üeuen Ent!
deckung, w elche H r r  i .. . u
dass 1>..... ; 6emach t, gehört auch die,
dass zw ei Bruchstücke des alt» D i li. m ues alten P l a n e s  v o n  R om ,
w elch e  an der Treppe des Museo Capitolrao einge
mauert sin d , an das bereits bekannte S tück , auf
nrrn I n h  o m  nQ o » I U .  . 1  i  •». 7w clchem  das Theater des Pnmn»; i -n  I • *•______ es ^ ompejus abgcbildet ist,

’) Im  vorigen B erich t über den  w i «  t  v  / •  » , .............................
a n g e g e b e n , d a ss  R o s e llin i ’s  Werlt i’.».«- * '' °’ 2-) ls t  ir r th ü m lic hXupferplaltea enthalten wird. uberAeS> P‘en 800 -statt nur 400-

sich a n s c h l i e s s e n  und dass diese, zusammen, den 
vollständigsten Begriff von diesem Prachtgebäude ge
ben. H err Canini beschreibt, diesem zufolge, den 
Portikus des Theaters von h u n d e r t  S ä u le n .  D er 
Tem pel der Venus, w elcher an das T heater anstiess, 
w a r so m it demselben verbunden, dass die Stufen 
des letzteren selbst als Stufen zu dem Tem pel dien
ten. — Hr. Fea führte den Vorsitz und die Cardinäle 
Z u r l a  und S a l a ,  Ehrenm itglieder der Akademie, 
w aren gegenwärtig.

D ie K ünstler-G esellschaft des „P an th eo n s“ h a t 
für das laufende Jah r den berühm ten Bildhauer F a- 
b r i s  zum Präsidenten erw ählt, der auch am 13, be
reits sein A m t angetreten hat.

S i c i l i e n .
„ Ic h  h a t te ,“ meldet ein neuerer deutscher R ei

sender, „G elegenheit, oft die berühm te Sammlung 
des M u se u m  B i s c a r i  zusehen, w eil ich dort einen 
Bekannten w iederfand, den Königl. Preuss. Prof. 
Z a h n ,  der, im Palastc des Fürsten Biscari w ohnend, 
m it 4, von Neapel m itgebrachten Modellirern damit 
beschäftigt w a r , für die Königl. Preuss. Regierung 
die besten S tücke un ter den A ntiken f o r m e n  zu 
lassen. Diess hatte der F ürst früher n ie gestatten 
w ollen , so dringende Bitten auch von den höchsten 
Personen, ja selbst von der franz. und engl. Regie
rung, deswegen an ihn ergangen w aren. Hrn. Zahn 
ist geglückt, w as jenen misslungen w ar, und w orüber 
man in Catanea sich n ich t genug w undern konnte. 
Das Museum, welches der Fürst besitzt und das sein 
Grossvater angelegt, zeichnet sich n ich t sowohl durch 
die Zahl der Stücke, als durch deren Auserlesenheit 
vor allen übrigen in Sicilien aus: ja m an kann be
haupten, dass überhaupt kein Privat-M useum ihm den 
Rang streitig machen dürfte. Ich  kann mich nur 
damit begnügen, m it einigen W orten  die Stücke an
zugeben, w'elche man in Kurzem in B e r l i n  eintref- 
fen sehen w ird : einen T orso , von allen K unstken
nern für schöner, als der vatikanische, angesehen 
und jetzt, auch von Zahn, w ieder w ie früher für den 
eines Jupiters gehalten: einen herrlichcn Faun von 
B roncc, m erkw ürdig durch die Binde am Munde, 
zur Doppclllötc, einen Bacchus und einen herrlichcn 
Merkur.

O d e ss a .
D er G eneral-Consul Sr. Maj. des Königs beider 

S icilien, Hr. v. R ibas, hat dem Museum der S tadt
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Odessa einen Ring aus Gold und Enjpille, eine A r
beit des 15. Jahrhunderts, zum Geschenk gemacht. 
D er Ring ist noch ganz w ohl erhalten, und hat eine 
lateinische, sehr leserliche Inschrift, die sich auf die, 
an beiden Enden derselben befindlichen kleinen Tod- 
tenköpfc bezieht.

M ü n c h e n .
D er Prof. S c h o r n ,  Secr. der Akademie der 

K ünste, verlässt München und hat den ehrenvollen 
R uf nach W e im a r  an die Stelle des verstorbenen 
Hofrath M e y e r ,  als D irek tor der dortigen Kunstan
stalten und Sammlungen, unter sehr v o rte ilh a fte n  
Bedingungen, angenommen. D er Landschaftmalcr 
Hr. O l i v i e r  d. ä. ist an dessen Stelle zum Secretair 
der Akademie und zum Professor bei derselben an
gestellt; auch w ird  e r ,  w ie sein Vorgänger, E r l e 
gungen über die Kunstgeschichte bei dem genannten 
Institu te halten. D er R itte r v. C o r n e l iu s  w ird in 
einem P aar Monaten auf 2 Jahre nach Italien reisen, 
um daselbst den Carton zum Bilde des jüngsten Ge
rich ts , für die Ludw igskirche, zu entwerfen. D er 
Bildhauer S c h w a n e n t h a l e r  ist, m it zw ei Münche
n er Geliülfen, in Rom m it der Ausführung der Mo
dells zum südlichen Giebelfelde der W alhalla be
schäftigt, w ozu der Professor R a u c h  die erste Skizze 
lieferte, und T h o r w a ld s  e n  ihn m it grösster Theil- 
nalime unterstützt. D iese colossale Arbeit von 15 
S tatuen w ird , in dem schönen Tyroler Marmor, von 
S landers, zu München ausgeführt w erden, und einst 
den , auf d«r D onau Vorüberfahrenden einen selten 
schönen Anblick gewähren.

H err H o r a z  V e r n e t  w ird  nächstens w ieder 
von P aris nach Rom reisen, und dort für die fran
zösische Regierung zw ei Bilder malen, näm lich die 
Einnahm e von Ancona und die Einnahme von Ant
w erpen ; für das letztere Gemälde soll der berühm te 
K ünstler seinen S tandpunkt zwischen der St. Lorenz 
Lünette und der ölen Batterie genommen haben.

Z u r  E r w i e d e r u n g .
In  No. 4. des Kunstblattes befinden sich in dem 

„ a u s  (auf?) Veranlassung der letzten Kunstausstel
lu n g “ geschriebenen Aufsatze einige Bemerkungen 
über die, von C. W i c h  m a n n  gearbeitete, S tatue

des Kaisers Nicolas I . ,  w elche um so m ehr eine 
Erw iederung zu erfordern scheinen, als die Ausstel
lung längst geschlossen ist, und m ithin das W erk  seine 
Verthcidigung gegenwärtig selbst nicht m ehr zu füh
ren  vermag. Das mislicbige Ur theil, welches der 
Verfasser jenes Aufsatzes darüber abgegeben, w ird  
freilich dadurch sehr verdächtig, dass er sich nicht 
auf seine eigenen Augen verlassen zu können glaubt, 
sondern sich — und zw ar gerade bei dem w esent
lichsten Vorzüge dieser S ta tue , den schönen und 
vollendeten Formen des Körpers — auf dasjenige 
beruft, was m ehrere Kenner (m an nenne sie!) dar
über gesagt haben sollen. — W enn  ferner der V er
fasser jenes Aufsatzes sich im Allgemeinen gegen 
u n b e k l e i d e t e  Portraitstatuen in unserer Zeit e r
k lä rt, so sind w ir im Allgemeinen w ohl damit ein
verstanden, müssen aber bem erken, dass d ie , von 
W ichm ann ausgestellte, S tatue keineswegs zu den 
n a c k t e n  oder unbekleidetengehört, sondern zu den 
anständig verhüllten, da Unterleib, Scliooss und zum 
Theil auch Rücken und Schenkel von einem Mantel 
bedeckt w erden. Das edle H aupt, die tapfre Brust, 
der starke A rm , die schöne Schulter sind entblösst 
und w ir können nur die K ühnheit des Künstlers be
w undern , der allen modernen Bedenklichkeiten zum 
Trotz, uns das Bild eines idealen Helden der Gegen
w art in so w ürdiger W eise gegeben h a t, w ie w ir  
in  neuerer Zeit noch keines sahen. Man vergleiche 
nur m it W ichm anns A rbeit die, ebenfalls nur m it 
dem Mantel bekleidete, S tatue Napoleons von Chau- 
det im Königl. Museum; w ie dürftig erscheint diese 
letztere, sowohl rücksichtlich des Faltenw urfs, als 
der Gestalt, gegen den jugendlichen Heros, den W ich- 
mann uns giebt. Allerdings gehört eine Persönlich
keit, w ie die des Kaisers Nicolas dazu, um auf solche 
W  eise dargestellt zu w erden und w ir können dem 
Verf. es gern zugeben, dass sich „d e r alte D essauer“ 
ziemlich dürftig ohne Montur ausnehmen w ürde. 
Dass aber der Verf. bei der Aufzählung der berühm 
ten  Berliner S tatuen in idealem Cosliim, die S tatue 
des grossen Kurfürsten von Schlüter übersieht, er
regt Bedenken gegen seine Zuverlässigkeit, oder 
w ollte er vielleicht auch für diesen die Alongen-Pe- 
rücke , w ie  für den Dessauer den Zopf vindicircn?

F. F.

Gedruckt bei J. G. B r ü s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 9.


